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das Reich, aber nicht als ein Reich deutscher Ehren, sondern rönnscher Zweck¬
mäßigkeit. Es ist eine Täuschung, wenn man meint, das Zentrum werde auf¬
hören, iu sich selbst zerfallen oder gegenstandslos sein, wenn die Maigesetze auf¬
gehoben würden; im Gegenteil, es würde nur umso mächtiger wieder dastehen
uud feiue Forderuugeu noch weiter spannen. Es ist auch uicht auznuehmeu, daß
der Papst es auflöst, er würde ja seiner besten Werkzeuge sich berauben, ja der
Verfasser glaubt, menschlicher Voraussicht uach wird das Zentrum Bestand haben,
solange die konstitutionellen Staatseiurichtungen dauern.

So erscheint die Zukunft nicht in rosigem Lichte und unsre Broschüre giebt
auch keine Mittel uud Wege an, um die immer tiefer klaffenden Gegensätze der
beiden Konfessionen iu Deutschland zu überbrücken und auszugleichen, aber die
Protestanten, welche aus kirchlichen oder konservativen Interessen iu der Heer¬
oder Bundesgenossenschnft des Zentrums stehen, mögen doch die Wcirnnngen
uicht in den Wind schlagen, welche lant genng zu ihnen dringen, daß der Knrie
und dem von ihm geleiteten Zentrum die Bekämpfung des Materialismus,
des Autichristeutums weit weniger wichtig ist, als die des Protestantismus, daß.
jede Stärkung der katholischen Interessen eine Gefahr für die Protestanten iu sich
schließt. Iu preußischen konservativen Kreisen ist die Liebe zum Herrscherhaus
und das staatliche Bewußtsein ein starkes Motiv; wir hoffen mit dem Verfasser,
daß dies die heilsame Klippe sein wird, an welcher jene innerlich unwahre und
unselige Verbindung scheitern wird.

Die Regierung und die Anarchisten in Frankreich.
ast schien es in den letzteu Tagen, als ob die Tage der fran¬
zösischen Republik gezählt seien. Nachdem das Jonrnal „Paris"
Enthüllungen über eine weitverzweigte aimrchistische Verschwörung
gebracht uud eine energische Regierung verlangt hatte, schüttelten
viele, statt zu erschreckeinden Kopf; denu das Blatt diente Gam-

bettas iutrigcmter Politik, es war unzuverlässig, man glaubte die Absicht zu
merken und war verstimmt. Tags nachher aber enthielt der glaubwürdigere
„Temps" ähnliche Nachrichten, und zuletzt erkannte auch die Regierung in einer
von der „Agenee Havas" veröffentlichten Notiz die Bedeutung der revolutionären
Bewegung in den Bergwerks- und Fabrikdistrikten Frankreichs an.

„Neuerliche Ereignisse in Mouteeaules Mines und iu Lyon haben, so hieß
es da, der öffentlichen Meinung Befürchtungen eingeflößt. Bis jetzt indeß ist
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mnn anscheinend nur vereinzelt znm Handeln vorgeschritten. Demnngeachtet
leidet es keinen Zweifel, daß diese Ereignisse vvn einer vrgcmisirten Verbindnng
nnsgegangen sind, deren hauptsächliche Leiter sich im Auslande befinden, und
der man in den letzteil Jahren leider gestattet hat, sich in Frankreich zu ent¬
wickeln. Jetzt, wv die Regierung die Bewegungen dieser Verbindung überwacht,
hat das Publikum leine Ursache zu ernsten Befürchtungen, da die Regierung
fest entschlossen ist, mit Energie alle Vergehen gegen das Gesetz zn unterdrücken
und in allen Teilen des Landes die öffentliche Ordnung aufrecht zn erhalten.
Sie hat die Mittel dazu."

Wir nennen das eine sonderbare Erklärung. Mit dem „leider" kritisirt
und verurteilt die Regierung sich selbst oder doch die liberale Gesetzgebung, die
sie uicht wachsam nud uicht eutschiedeu sein ließ. Es existirt eine geheime
anarchistische Gesellschaft, die auf deu Umsturz der gegenwärtigen Staatsein-
richtnng und aller Autorität überhaupt ausgeht nnd vvn Nihilisten in Gens
geleitet wird. Sie arbeitet mit Dynamit, dem furchtbarsten Zerstörnngsmittcl
der Neuzeit. I» Lyon drohte mehrere Tage ein Arbeiteraufstand. An vielen
Orten wurden Brandschriften verteilt nnd Brandreden gehalten. Dem allen
gegenüber beobachtete die Regierung monatelang eine beklagenswürdig gleich-
giltige Haltung. Es fehlte ihr offenbar an Mnt nnd Entschlossenheit der
wachsenden Gefahr gegenüber. Sie verschob u. a. den Prozeß der aufständischen
Bergleute iu Monteeau, weil das Geschwornengericht Drohbriefe erhalten hatte.
Eine Regierung aber, die sich imponiren läßt, die vor der Einschüchterung stockt,
ist keine Regierung, wenigstens nicht die rechte. Man behauptet, die Verschiebung
des Prozesses und dessen Verlegung nach Paris hätten ihren Grnnd darin, daß
man weitere Enthüllungen erwarte und in Paris furchtlosere Geschworue zu
finden hoffe; aber der Staatsanwalt bei den Assisen des Departements der Seine
und Loire sagte: „Infolge der Bedrohungen mit dem Tode, welche der Jury
brieflich zugegangen, und der verbrecherischen Versuche, welche iu Lyon unter¬
nommen worden sind, und welche sich wahrscheinlich in Macvn wiederholen würden,
kann man vvn den Geschwornen kaum die Kaltblütigkeit erwarten, die zu
gebührender Erfüllung ihrer Pflichten erforderlich ist." Der Verlegung des
Prozesses nach der Hanptstadt geschah hier keine Erwähnung, nnd die Ange-
schnldigten sitzen noch jetzt ohne Urteil im Gefängnis.

Aber die Energielosigkeit der Regierung erklärt sich ans andern Gründen.
Sie ist überhaupt schwach, iu auswärtigen Fragen wegen abergläubischer Furcht
bor dein deutschen Kanzler, den sie für ihren Feind hält, während er nur Gegner
eines revanchelnstigen, nicht eines friedlichen Frankreichs ist, in den innern, weil
>nan infolge einer Gesetzgebung, die mit den demokratischen Grundsätzen Ernst
'»achte, die Zwecke der Roten förderte nnd sich der wirksamen Waffen gegen
sie beraubte. Das Preßgesetz reicht mit seinen milden Bestimmungen nicht ans,
um die Hetzerei der Anarchisten gegen die Ordnung nnd gegen Leben nnd
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Eigentum der Besitzenden zur Strafe zu ziehen und zu nuterdrücken. Das viel
zn weitgehende Vcrsammlungsrecht der Republik erlaubt kein Einschreiten gegen
die Wühlerei, mit welcher das Proletariat aufgestachelt wird. Der Grundsatz
des Präsidenten Grevy: „Alles sagen, mir uichts thun lassen" ist ein Vergesseu
historischer Lehren, nach denen das Wort immer eine Macht, ja der Ansang
bei allen politischen Gewaltthaten, namentlich bei Revolutionen war. Schlimmer
noch ist, daß man in Frankreich nicht nur keine Präventivmittel, sondern anch
leine genügende Macht besitzt, Repressivmaßregeln zu treffen. Man hat aller¬
dings ein zahlreiches Heer, eine starke Polizei und allenthalben Gerichtshöfe.
Aber diese Einrichtnugeu lassen an Zuverlässigkeit gegeu früher viel zu wünschen
übrig. Mau hat seine Waffen selbst abgestumpft. Die Mannszncht der Sol¬
daten hat dnrch Einführung des Gleichheitsprinzips in die Kasernen gelitten,
ungehindert konnte die Agitation nnter den Regimentern betrieben werden, und
es gilt als gewiß, daß einzelne Bataillone ihren Vorgesetzten als verdächtig er¬
scheinen. Die Polizei ist dnrch die Umsturzpartei iu bekannter Weise des-
orgcmisirt nnd eingeschränkt worden. Der Richterstand, dessen Ansehen von
Gambetta nnd seinem Anhang seit Jahren systematisch untergraben wurde, hat
der Masse gegenüber nicht mehr hinreichende Autorität und zeigt sich der Re¬
publik, die ihn mit weiterer Erniedrigung bedroht, vielfach abgeneigt. Kurz, die
demokratische Gesetzgebung der letzten Zeit hat dnrch Befolgung der Maxime:
„Nicht zu viel regieren, möglichst viel Freiheit lassen" die Möglichkeit, über¬
haupt zu regieren, erheblich gemindert, und wenn die jetzige Regierung versichert,
sie habe die Mittel, den Anarchisten Halt zu gebieten, so mag das für jetzt zu¬
treffen, aber man wird abwarten müssen, ob das anch in Zukuuft gelten wird.

Jedenfalls fürchten sich die Anarchisten vor der Regierung uicht sehr. Der
Schüchternheit der blancn Republik entspricht die Dreistigkeit der roten. In
den Docks zu Marseille und an mehreren Ecken in Paris haben sie bluttriefende
Proklamationen angeschlagen, vou deneu die eiue u. a. sagt: „Präsident der Re¬
publik, Minister, Präfekteu, Kapitalisten, wir werden euch mit Stahl, Fener,
Gift, mit allen Mitteln der Zerstörung verfolgen." Der Inhaber eines Kaffee¬
hauses iu St. Etieune, iu dessen Lokal dcmn nnd wann ein republikanischer Klub
Versammlungen abhält, hat einen Brief erhalten, iu dem er benachrichtigt wird,
der „Ausschuß der Anarchisten in Lyon" habe beschlossen, seiu Haus in die
Lnft zu spreugeu, woferu er seine Thür nicht den „Opportunisten," d. h. den
gemäßigten Republikanern, verschließe. Das Dokument ist in dem Stile der
offiziellen Dekrete abgefaßt und mit „Der Delegat für Sprengen" unterzeichnet.
Zu Paliuges haben verschiedue Personen ähnliche Drohbriefe erhalten, und iu
Amieus wurde wiederholt Feuer augelegt. Iu Lyvu herrscht uuter der wohl¬
habenden .Masse allgemeine Bestürzung, und in einer Vvlksversamiulnng trat
ein Sieur Joly auf, um gauz uugescheut zu erklären, obwohl er verheiratet uud
Familienvater sei, werde er mit Vergnüge» den Präsideuten Grcvy umbriugeu.
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Seine Verhältnisse und seine Art zn empfinden scheinen von nenein das Witz-
wvrt Talleyrands zn rechtfertigen, nach welchem „Familienväter zn allem la-
pabel sind."

Was die Anarchisten wollen und nicht wollen, haben sie mit lvbwürdiger
Unverfrorenheit in einem Manifeste ausgesprochen, das sie um die Mitte des
August iu ihrer internationalen Versammlung zu Genf entwarfen nnd nnnahmen.
Dasselbe erinnert an eine Proklamation, welche die Anhänger Blanqnis, des
verrücktesten aller Revolutionäre, vor einiger Zeit vom Stapel ließen, »ud es
heißt darin n. a.: „Als Anarchisten, d. h. Lente ohne Herren, bekämpfen wir
alle diejenigen, welche sich irgend eine Macht angemaßt haben oder sich einer
solchen zu bemächtigen im Begriffe sind Unser Feind ist der Grundbesitzer, der
den Bauern zn seinem Vorteil arbeiten läßt, der Arbeitgeber, welcher die Werk¬
statt besitzt nnd sie mit Lohnsklaven füllt, der monarchische, vligarchische, demo¬
kratische nnd bürennkrntische Staat mit seinen Beamten, seineu Offiziersstäben,
Richtern und Spionen, jeder Antoritätsbegriff, nenne man ihn Tenfel oder lieber
Gott. . . Unser Feind ist das immer von dem Starken znr Unterdrücknng des
Schwachen nnd znr Rechtfertigung nnd Heiligung des Verbrechens gemachte Ge¬
setz. . . Wir wollen den Staat abschaffen, nnter welchem Namen er sich anch
verbirgt, wir wollen dem Priester nnd dem Gesetze gegenüber unsre moralische
Freiheit zurücknehmen. Nach Maßgabe unsrer Kräfte werden wir an der Zer¬
störung aller amtlichen Einrichtungen arbeiten, uud wir erklären uns solidarisch
mit jedem einzelne», jeder Gruppe uud jeder Gesellschaft, welche das Gesetz durch
eine revolutionäre That verleugnen. . . Jedes gesellschaftliche Erzeugnis ist ein
Kollektivwerk, wir sind also Kommunisten. Wir erkennen, daß ohne die Ver¬
nichtung der patrimonialen, kommunalen, vrvvinzialen und nationalen Grenz¬
steine das Werk der Revolution immer von nenem begonnen werden müßte.
Unsre Aufgabe ist es, das gemeinschaftliche Eigentum zu erobern nnd zn ver¬
teidigen, gleichviel, was die Sprache nnd die Etikette der Regierung sein mögen,
die umzustürzen sind."

I» Übereinstimmung mit diesen Wahnsinn eröffnete ein gewisser Lefran^nis
in diese« Tagen eine Versammlung von Pariser Revolutionären mit einer Rede,
in welcher dieses ehemalige Mitglied der Kommune das Anathema über alle
„Mastbürger" anssprach und dann behanptcte, Frankreich habe angefangen, der
Unfähigkeit uud Erbärmlichkeit der Männer, die jetzt iu der Republik herrschten,
überdrüssig zn werden, und die soziale Revolution sei nicht mehr fern. Er stellte
schließlich deu Autrag, die Regieruug ironisch zn beglückwünschen, womit er die
Hoffnung verband, dieselbe werde „bald auf dem Misthaufen ihrer Schändlichkeit
verenden." Der Bürger Pierron, der ihm folgte, empfahl, mit der „Bourgeoisie
reiu Kehraus zu macheu ohne Gnade und Barmherzigkeit" — eine Äußerung,
die von der roten Gesellschaft um ihn mit begeistertem Beifall begrüßt
wnrde.
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Diese Gemeiuden rücksichtS- und sinnloser Anarchisten, Kollettivisten und
Koinmuuisten sind mit ihren vratorischen Leistungen und ihren Gewaltthaten in
Frankreich keine neue Erscheinung. Man kennt die Sekte vielmehr von lange
her. Schon während der ersten französischen Revolution begründete Baboenf
eine Gesellschaft, die sich zn ähnlichen Lehren bekannte, wie sie jetzt in Genf
»nd in den Pariser Klubs der Noten vorgetragen werden. Schon damals gab
es eine Gruppe verbissener Menschen, denen jede Regierung, auch die republi¬
kanische, als ein Übel erschien, nnd die in politischen Fragen kein andres Gefühl
kannten als grimmigen Neid nnd Haß der Armen gegen die Reichen. In diesem
Kriege tritt an die Stelle des Aristokraten von ehedem als der öffentliche Feind,
der mit allen Mitteln zu bekämpfe» nnd zn vernichten ist, der Kapitalist, d. h.
Lente, die gespart oder Väter, welche sparten, beerbt haben, werden verfolgt nnd
verdammt von Lenten, die nicht spare» können oder nicht wolle». In der Re¬
volution von 1848 machten sich die Sozialisten sofort bemerklich. Znerst führte
Lonis Blane, ein gelehrter Tränmer, die Partei aus oem Friedenspfade dnrch
Utopien, aber schon im Juni wnrde der Kriegspfad betreten, ein furchtbarer
Aufstand der sozialistischen Anarchisten rötete die Straßen von Paris drei Tage
lang mit Blut, bis die Kanonen Cavaignaes den Insurgenten Achtung vor dem
Gesetze gelehrt hatten. Das Kaiserreich verstand die Umsturzpartei niederzu¬
halten, aber die Verschwörer gegen die Ordnung arbeiteten im Geheimen fort
und warteten ihre Zeit ab. Diese kam im März 1871. Die Kommnnc ent¬
stand und beherrschte Paris mehrere Monate. Wäre sie nur ein Jahr siegreich
gewesen, so würde Frankreich ohne Zweifel weit gründlichere Versuche zur Um¬
gestaltung seiuer sozialem Verhältnisse gesehen haben als die Blätter seiner Annalen
bis dahin auszuweisen hatten.

Das gegenwärtige Regime ist nach der einen Seite hin für die Operationen
der Partei, welche alle Überordnnng abschaffen und die allgemeine Gleichheit
in Macht und Besitz einführen will, nicht günstig, nach der andern hin aber
schafft es ihnen Gelegenheit. Die Republik ist so eingerichtet, daß die alte
Klage über Beherrschung der Vielen dnrch die Wenigen von Rechtswegen ver¬
stummen sollte. Sie ist aus das allgemeine Stimmrecht basirt, und ihre Be¬
amten sind sämmtlich direkt oder indirekt vom Volke gewählt. Sie steht so
wenig in Verbindung mit der Kirche, daß ihre Präfekten von den Wänden der
Schulstuben die Kruzifixe und Muttergottesbilder nahmen, welche Gencrativueu
hindurch auf die Kinder herabgesehen hatten. Wenn das französische Volk jetzt
seiuer Regierung Vorwürfe macht, fv klagt es sich selbst an; denn es hat sich
diese Regierung gegeben, dieselbe existirt mir mit ihrer Zustimmung, und lebt
mir, um ihnen zn gefallen. Die Grundsätze der gegenwärtigen Verwalter der
Angelegenheiten Frankreichs aber setzen, wenn sie verwirklicht werden, die Anar¬
chisten in den Stand, eine gefährliche Propaganda zu betreiben. Wie bereits
bemerkt, erfreuen sich unter dem Präsidenten Grevy die Presse und die Redner
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der Klubs und Volksversammlungen einer unerhörten Unbeschränktheit. Die
Monarchisten halte» unter der republikanischen Fahne lärmende Bankette, wo
sie auf den „Noy" uud das Lilienbanner trinken, die bonapartistischen Blätter
sprechen Tag für Tag davon, daß die Wiederaufrichtnng des Kaiserreichs nahe
sei, und der Bürger Rochefort hat die Erlaubnis, Schmähschrift auf Schmähschrift
in Umlauf zu setzen. In allen diesen Fällen ist die Freiheit ihr eignes Heil¬
mittel gewesen, die geringschätzige Duldung der betreffenden Parteien hat den
Beweis geliefert, daß sie wirklich nicht viel bedeuten und nur demonstriren können.
Wenn aber dieselbe Politik den Noten gestattet hat, oratorische Brandfackeln in
die Masfe zu werfen uud die Begier der Arbeiterbevölkerung nach dein Geld
nnd Gnt der Wohlhabenden zn gewaltsamein Ausbruch zu entflammen, so ist das
etwas ganz andres. Hier wird eine Nevalutiou der gefährlichsten Art vorbereitet.
Jene andern Parteien sind nicht sehr zahlreich, sie paralysiren sich gegenseitig und
sie sind nicht von der Art, daß sie viel wagen. Die Arbeiter dagegen würden,
wenn das kammuuistische und anarchistische Gift sie alle durchdruugen hätte,
eine einzige große Partei bilden, welche die Mehrheit darstellte, und sie haben
in allen Revolutionen der Franzosen anßerordentliche Energie an den Tag gelegt.
Sind die Leiter der anarchistischen Partei noch nicht soweit gediehen, so ist es
ihnen infolge der verblendeten Duldsamkeit der Regierenden allem Anscheine
nach doch gelungen, eine weitverzweigte Verschwörung ins Leben zu rufen,
welche den Staat und die Gesellschaft mit Mord, Brandlegung uud Dynamit¬
explosionen umwerfen uud einen Zustcmd absoluter Staats- und Gesetzlosigkeit
herbeiführen will.

Wirst man ein, die große Masse der französischen Arbeiter sei von den
Anarchisten noch lange nicht gewonnen, so ist darauf zu antworten: Ganz richtig,
gewiß bilden die Noten nur eine verhältnismäßig kleine Fraktion des Proleta¬
riats Frankreichs; denn sonst hätten sie nicht nötig, zur Ausführnng ihrer
Pläne zn Dynamit zu greifen. Sie brauchten sich nur ihres Stimmrechts zu
bedienen uud Anarchisten in die Depntirtenkammer zn wählen, welche dann
ganz verfassungsmäßig die Regierung beseitigen und ihr Ideal an deren Stelle
setzen könnten. Es ist unzweifelhaft die Wahrheit, daß die anarchistischen
Schwindler nnd Schwärmer, welche die französische Republik mit dem Umstürze
bedrohen, kaum den hundertsten Teil der Bevölkerung des Landes ausmachen.
Ebenso wahr aber ist, daß sie rührig und rücksichtslos sind, und daß die Fran¬
zosen immer Minoritäten gehorcht haben, welche diese Eigenschaften besaßen.
Die ärgsten Exzesse der Schreckensherrschaft wurden gegen den Willen von
siebzig Prozent der Einwohner von Paris und mehr als neun Zehnteln der
französischen Bevölkerung begangen. Die Jakobiner beherrschten Frankreich etwa
vier Jahre vollständig, obwohl sie eine verhältnismäßig schwache Minderheit
waren: denn sie waren wohl organisirt, und die radikalste Partei bekommt in revolu¬
tionären Zeiten immer bald das Heft in die Hände. „In Besan^on, sagt Taine,
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kamen bei den Novemberwahlen 1.791 auf etwa dreitausend Wähler nicht mehr
als fünf- vder sechshundert, bei denen von 1792 auf etwa siebentausend Wähler
auch nicht mehr Revolntivnsmänner aller Schattiruugen, Girondisten nnd Mit¬
glieder des Bergs. In Paris waren im Oktober 1791 unter nngeführ einnnd-
achtzigtansend Eingeschriebenen sechstansendsiebenhnndcrt nnd im November 1792
unter hnudertundsechzigtansend nicht ganz vierzehntansend Jakobiner. . . Gegen
das Ende des letztgenannten Jahres entdeckte mau dereu iu Straßburg unter
fünsnndzwanzig bis dreißigtansend Einwvhnern kanm dreihundert, in Paris nnter
siebenmalhnnderttausend Einwohnern nicht mehr als fünftausend. Sicherlich
werden sie iu der Hauptstadt, wo sie hitziger uud zahlreicher als anderwärts
waren, selbst in der Zeit von Krise», wo man Vagabunden besoldete lind Ban¬
diten warb, nie über zehntausend Köpfe stark gewesen sein. . . Rechnen wir ans
jede kleine Stadt fünfzig, ans jedes große Dorf fünfzehn bis zwanzig, ans jedes
kleine fünf oder fechs, fv kommt im Durchschnitt aus etwa fünfzehn Wähler und
Natioualgardisien ein Jakobiner, nnd die über ganz Frankreich zerstreuten Mit¬
glieder der Selte zählen zusammen ungefähr dreimalhunderttausend. Das scheint
nicht hinzureichen, um sechs bis sieben Millionen erwachsener Männer zn
knechten nnd über ein Land, welches sechsundzwnnzig Millionen Einwvhner um¬
faßt, eiuen Despotismus zu üben, welcher absoluter war als derjenige der
asiatischen Herrscher." Aber die Macht mißt sich nicht mit der Zahl, die Jako¬
biner waren „eine Schaar in einer Masse nnd zwar in einer desorganisirten,
unbeholfenen Masse eine wohlgeordnete, festgeschlvssene Schaar, die wie ein Eisen¬
keil in einen Schutthaufeu eindrang."

So verhielt sichs anch später. Der große Arbeiteranfstand von 1343
wurde von wenigen Hunderten verzweifelter Gesellen in Szene gesetzt, die etliche
tausend ebenso verzweifelter Bummler uud Hungerleider ins Treffen führten.
Der Anflanf, welcher 1370 die Herreu Favre, Gambetta uud Rochcfort im
Stadthausc von Paris als Negierung installirte, ging gleichfalls von wenige»
Leuten aus und gelaug uur, weil die Vertreter der Ordnung wie fast immer
den Kopf verloren hatten lind nicht den Widerstand leisteten, den sie nnter andern
Umständen zn leisten imstande gewesen wären. Die Kommune von 1871 endlich
war erwiesenermaßen das Werk einer sehr kleinen Minorität, die dnrch Ent¬
schlossenheit uud Geschwindigkeit gegenüber dem feigen nnd trägen Philistertum
ersetzte, was ihr nu Zahl fehlte.

Aus diesen Gründen können wir uns nicht sehr verwnndern, wenn die
Anarchisten iu Frankreich an ihr Recht, sich der Herrschaft zn bemächtigen, und
an die Möglichkeit des Erfolges ihrer Bestrebungen glauben. Selbst die Beamten
sühlen sich gelähmt, wenn sie sich der Wendungen erinnern, welche in der Ge¬
schichte der Revolutionen ihres Landes mehr als einmal eingetreten sind. Einer
derselben sagte zn einem englischen Korrespondenten: „Niemand von uns fühlt
sich sicher, daß die Regierung uus unterstütze» wird, nnd was noch schlimmer
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ist, wir haben durchaus uicht die feste Überzeugung, daß die jetzt im Amte be¬
findlichen Herren in nächster Woche nvch am Ruder fitzen werden." Diese
Fnrcht vor stetem Wechsel der Regierung erinnert an den Gefängniswärter, der
Rochefort bat, ihm eine Dekoration zn verschaffen, „Aber ich bin ja im Ge¬
fängnisse, lieber Mann," erwiederte der Pamphletist. „Jawohl, mein Herr, sagte
der Schließer lächelnd, aber ich meine bei der nächsten Revolution." So zünden
die Franzosen dem Satan und zu gleicher Zeit der heiligen Jungfrau eiue
Kerze an; denn man mnß sich den Rücken decken, da niemand weiß, was der
nächste Tag bringen kann.

Wir furchten, daß diese Schwäche der französischen Regierung vvu Dauer
sein und nvch viel Unheil reifen lassen wird. Die demokratische Regierungs-
form scheint sie zu fordern. Sie verlangt Duldung auch der gefährlichsten
Meinnngsänßernngen. Wendet sie Gewalt an, so geht sie leicht in die Brüche.
Als Bonaparte die Sektionen von Paris niederkartütschte, war die Monarchie
bereits im Auzuge, und als Cavaignae 1848 die Anarchisten erdrückte, war bald
darauf die Bahu für das Kaiserreich geöffuet. Der republikanische General
lMte nur dem bvnapartistischen Staatsstreiche vorgearbeitet. Er war der Retter
der Gesellschaft vor dem kommunistischen Chaos gewesen, aber die Gesellschaft
hatte daran nicht genug, sie wollte bleibende Rettung, und so kehrte sie dahin
znrück, wo diese allein zn finden ist, zur Monarchie. Umgab sich diese mit
einigen demokratischen Einrichtungen, so war es nur Dekoration.

So fährt das Schiff der frauzösischen Republik immer näher ans die Stelle
zu, wo Seylla uud Charhbdis sie bedrohen. Von der einen Seite die Anarchie
der Roten, von der andern die Monarchie in irgend welcher Form, herbeige¬
sehnt von denen, welche Stetigkeit, Festigkeit und Sicherheit wünschen, dazwischen
eine Partei unklarer und unentschlossener Politiker, die unter sich nicht einig
sind, wo Gambetta mit aller Macht intrignirt nnd Clemeneeau von Woche zu
Woche mehr Boden erobert, das ist das Bild dieser Republik, der wir gern
eine bessere Zuknnft gönnten als die, welche ihr bevorzustehen scheint. Nicht
der schönen Augen der Franzosen wegen, sondern in uuscrm eignen Interesse.
Denn die Metamorphosen, die leicht aufeinanderfolgen können, nennen sich
Anarchie, Säbelregimeut und Monarchie, und die letztere bedeutet Befähigung
zn einem Bündnisse mit Rußland, das gegen niemand anders gerichtet sein
würde als gegeu uns.
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